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auch auf ihr fchwere Schuld — unendliche Schuld. Sie laftet nicht nur
auf einzelnen Völkern — wenn auch auf ihnen, was man nicht
wegdisputieren foil, in befonderem Maße —, fondern auf allen. Und
gerade jene entfetzliche Schuld einzelner Völker wird eine Schuld aller,
fie lallet auf unferer ganzen Welt. Diefe Schuld muß erkannt und fie
muß gelühnt werden, loweit das möglich ift — und es ift mit Gott
alles möglich. Nur in dem Maße, als dies gefchieht, kann die große
Auferftehung der Welt beginnen. Hier wartet die größte und wichtigfte
der „Nachkriegsaufgaben" auf uns. Aber das Kreuz und das durch es

geöffnete Grab geben uns dafür den Mut und die Kraft.
Wir brauchen Auferftehung und wir bekommen fle. Wir wiffen,

wo die Quelle des Lebens ftrömt, die uns immer neue Kraft gibt, Kraft
des Glaubens, Kraft der Hoffnung, Kraft der Liebe, Kraft der Arbeit,
Kraft des Kampfes, Kraft des Leidens. Es werden auch, wenn wir diefe
Quelle kennen und aus ihr fchöpfen, dennoch Stunden der Müdigkeit,
ja fogar Stunden der Lähmung kommen. Aber wenn wir diefe Quelle
kennen, dann werden wir auch in folchen Stunden — die Wochen,
Monate, Jahre werden können — nicht verzagen. Wir harren, bis die
Quelle auch in uns wieder fließt. Und fie wird wieder fließen! Das
Ofterwunder wird wieder gefchehen!

Und fo blicken wir von Karfreitag und Oftern aus in unfer eigenes
Leben und das Leben der Welt hinein und glauben an die Auferftehung.
So dürfen wir aufftehen und wandeln, in das Oftern unferes eigenen
Lebens hinein. So dürfen wir in diefe ganze fich fcheinbar in Tod,
Nichts und Hölle auflöiende Welt der Gegenwart hineinlchauen mit
der Zuverficht, daß fie doch nicht eine Welt des Todes (mit Hölle und
Nichts), londern eine Welt der Auferftehung fei. Und wir fehen, wenn
uns fo das Auge des Glaubens geöffnet ift, doch auch fchon heute in der
Welt viele Zeichen diefer kommenden Auferftehung. Wir fehen, daß
zertretene Völker, große und kleine, fich erheben. Wir fehen, daß Geift,
Freiheit, Wahrheit, Liebe, Menfchlichkeit wieder erwachen — durch
Verfolgung und Vernichtung geftärkt und belebt. Wir fehen, wie
fcheinbar verlorene Sachen fich mächtig aus dem Grabe erheben, fehen
es befonders mit dem Auge des Glaubens. Und wir fehen mit diefem
Auge, wir ahnen es, daß diefe ganze Auferftehung der Welt ihren
letzten Sinn erhält in einer Auferftehung Chrifti. Leonhard Ragaz.

Geiftige Vorausfetzungen der neuen Geftaltung1).
In der Formulierung des Themas find zwei bedeutfame Stichworte

gegeben: Geift und Geftaltung. Was wir hier ausführen möchten, ill
die Thefe, daß diefe beiden Begriffe die denkbar engfle Beziehung zu-

x) Diefer Vortrag bildete den Schluß einer im Schöße von „Arbeit und
Bildung" gehaltenen Serie über das Geiamtthema: „Welches wird und foil die
kommende Geftalt der Völkerwelt fein?"
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einander haben, daß fle im Grunde genommen gar nicht ohne einander
exiftieren können. Es gibt keine Geftaltung ohne Geift, aber es gibt
auch keinen wirklichen Geift, der feine Echtheit und Lebendigkeit nicht
in gestaltender Kraft manifeftiert.

Es Scheint mir, daß das ganze Elend diefer Zeit — diefer in Krifis
geratenen Zeit — auf die Verkennung diefes Sachverhaltes zurückgeführt

werden könne. Auf der einen Seite unternahm man den Verfuch,
die Welt ohne Geift zu geftalten, und anderfeits pflegte man eine
Geiftigkeit, die entweder nicht den Willen oder aber nicht die Kraft hatte,
gestaltend zu werden. Auf alle Fälle hatte das Verhältnis „Geift und
Geftaltung" etwas Fakultatives an fich. Diejenigen, welche es — im
engeren Sinne des Wortes — mit der Geftaltung zu tun hatten, zum
Beifpiel die Politiker, die Wirtfchaftsführer, die Juriften, konnten —
wenn fie gerne wollten — den Geift für ihr Tun mobilisieren, und die
„Geiftigen" konnten fich fchließlich auch einmal in die Sphäre der
Geftaltung begeben. Aber niemand fah eine zwingende Notwendigkeit
darin. Man hielt es durchaus für möglich, daß der Geftaltende des Geiftes

entraten könne, und man war anderfeits derart feft davon
überzeugt, daß der „Geiftige" den Schritt zur Geftaltung nicht zu machen
brauchte, daß es eher Zweifel an der Echtheit, Reinheit und Höhe der
Geiftigkeit erregte, wenn diefer Schritt doch einmal getan wurde. Darum

ilt die Frage, ob es überhaupt Geftaltung ohne Geift und Geift ohne
Geftaltung geben könne, von folcher Dringlichkeit.

Es gibt etwas, das ohne Geift möglich ift und das mit Geftaltung
verwechfelt werden kann: die Organifation. Organifation ift Geftaltung
minus Geift. Geift ergreift die Dinge in ihrer Tiefe, Organifation
berührt nur ihre Oberfläche. Geift kann nichts Chaotifdies beftehen laffen,
Organifation jedoch verhüllt das Chaos, indem es feine Oberfläche ordnet.

Organifieren läßt fich alles — fchließlich auch die Hölle — während

der Geift gewiffen Dingen nur als Gericht, fie völlig überwindend

und von fich felbft erlöfehd, gegenübertreten kann. Der organifa-
torifche Ungeift wird aus dem Krieg ein Wunder von Ordnung und
Präzifion zu machen wiffen, der Geift aber könnte nicht ruhen, bis er
diefe Ausgeburt des Chaos aus der Welt geschafft hätte.

Diefe in die Krifis geratene Welt ill eine Welt der Organifation
gewefen. Es gab Politik, es gab Wirtfchaft, es gab Recht, es gab
Bildung, es gab Religion. Aber alle diefe Gebilde waren — foweit fie
offiziell, maßgebend, beherrfchend waren — nicht mehr als Organifation.
Sie gingen nicht in die Tiefe. Weder brach in der Politik die Tiefe der
Gemeinfchaftsidee auf, noch in der Wirtfchaft der Wille, fich in den
Dienft der Lebensficherung für alle zu ftellen, noch im Recht die lebendige

Gerechtigkeit, noch in der Bildung die Idee des Menfchentums,
noch in der Religion Gott und fein Herrfchaftsanfpruch. Im Gegenteil:
wo folche Kräfte aus der Tiefe hervorbrechen wollten, fließen Sie auf
den Widerftand der erftarrten Organifation.
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Aber nun ift diele Harre, Ordnung und Sinn vortäufchende Oberfläche

unferer Kultur dennoch in die Brüche gegangen. Nachdem während

einer ganzen Epoche ein Prozeß der Zerfetzung vorgearbeitet und
die Zivilifationshülle gleichfam immer dünner gemacht hatte, ift das
Chaos vulkanartig durchgebrochen, und es liegt vor aller Augen, daß
wir uns täufchten, wenn wir unfere Welt für eine geftaltete Welt
gehalten hatten. Wir erkennen nun, daß mit Organifation nicht geholfen
ift, londern daß Geftaltung nötig ift, welche nur kommen kann aus der
Tiefe des fchöpferifchen Prinzips, des lebendigen Geiftes.

Geftaltung ift nicht möglich ohne Geift, Geift aber ift nicht möglich
ohne Geftaltung. Der zweite diefer Sätze muß noch viel lauter in die
Welt, befonders in die Welt der Geiftesträger, hineingerufen werden
als der erfte. Daß Geift zur Geftaltung nötig ift — diefe Einficht war
noch vielerorts vorhanden und wurde, wenn auch oft reichlich
wirklichkeitsfremd und ideologifch noch mancherorts gepredigt. Aber völlig
verloren gegangen fchien die Einficht, daß Geift feinem Wefen nach
ein geftaltendes Prinzip ill und daß er darum erftickt und flirbt, wenn
er nicht zur Geftaltung drängt, um Geftaltung ringt. Es war in diefer
nun in die Krifis hineingekommenen Zeit für die geiftigen Gebilde eine
völlig fakultative Sache, ob fie fich als geftaltend erweifen wollten oder
nicht, ja fie konnten Sogar — wie geiagt — einem gewiffen Mißtrauen
nicht entgehen, wenn fie von ihren fogenannten „reingeiftigen" Höhen
hinunterftiegen und einen Schritt zur Wirklichkeit hin taten. Sie fetzten
fich damit dem Verdacht aus, nicht hoch, nicht tief, nicht geiftig genug
zu fein. Geiftige Gebilde dagegen, welche in bezug auf Geftaltung völlig
hilflos und völlig unfruchtbar waren, wurden trotzdem, ja fogar
deswegen als befonders geiftig angefehen. Hier Geift — hier ungeftaltete
Wirklichkeit — man hatte kein Bedürfnis, von den Rädern des Geifles
einen Transmiffionsriemen hinüberzulegen auf das Getriebe der
Wirklichkeit. Aber nichts wäre für fie fo nötig gewefen wie jene Erprobung
ihrer Kraft, die in einer Zufammenfchaltung mit der Wirklichkeit
gelegen hätte.

Was heute beginnt und morgen noch viel ftärker zutage treten muß,
ift diefe Erprobung alles Geiftigen. Das Verhältnis von Geift und
Geftaltung wird obligatorifch erklärt werden, und zwar nicht durch eine
untergeordnete Inftanz. Alles, was den Anfpruch erhebt, Geift zu fein,
wird auf feine geftaltende Kraft hin geprüft werden, und je nachdem
das Refultat diefer Prüfung ausfällt, wird man ihm die Qualifikation
„Geift" zuerkennen oder abfprechen muffen.

Wer ifl es aber, der diefe Strenge Prüfung verlangt und vornimmt?
Sind es Menfchen? Einzelne, ewig unzufriedene, über-kritifche, gefährlich

negativiftifche und zerfetzende Elemente? Das hätte nicht allzuviel
zu befagen. Was Menfchen fagen — ob viele oder einzelne — ift immer
nur dann von Belang, wenn fie Sprecher einer Realität find, wenn fie
alfo etwas fagen, was gefagt werden muß, etwas, wovon die Steine zu
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fchreien begännen, wenn die Menlchen fchwiegen. Es kann heute wohl
nicht mehr verborgen lein, daß die Prüfung, in die unfere Kultur, unfer
ganzes Dafein gekommen ift, nicht willkürlichen Gedankengängen
irgendwelcher mehr oder weniger berufener Köpfe entflammt, fondern
von der allerernfteften Inftanz vorgenommen wird: von der Wirklichkeit

felbft. Darin liegt die Unausweichlichkeit und der Ernft diefer
Prüfung. Darum ill es mehr als eine Prüfung, es ill ein Gericht.

Es gibt wohl keinen lebendigen Menfchen, der nicht fpürte, daß die
Wirklichkeit heute eine fragende Wirklichkeit ift. Diefes Fragen ill
nicht mehr leife; es ill laute Klage, es ill erSchütternde Anklage, es ift
RechenSchaft heifchend'er Auffchrei; vielleicht noch nicht immer artikuliert,

ein bloßes Stöhnen der ftummen Kreatur, ein Weinen der
Unmündigen, Ausbruch lang angeftauter Verzweiflung, Getöfe krachender
Zufammenftürze. Aber aus all diefem wirren Lärm formt fich immer
klarer eine fcharf umriffene, völlig eindeutige Frage: die Frage nach
wirklicher Geftaltung, nach der Erlöfung des Chaos zum Sinn, zu
wahrhaftem Leben.

Wer wollte diefer Deutung des Auffchreies der Wirklichkeit den
Vorwurf machen, daß es eine willkürliche Deutung fei? Wer wollte
leugnen, daß das eharakteriftifche Merkmal unferer Zeit darin befteht,
daß in ihr das Chaos aufgebrochen ift! Das Chaos aber ift nichts anderes

als das Ungeftaltete, das nicht vom Geift Bewältigte, das Unerlöfte
und nach Erlöfung Schreiende. Das voll und ganz zu erfaffen, bedeutet
die Vorbedingung jedes Neuwerdens begreifen.

Wenn uns diefe Erkenntnis einmal aufgegangen ift, muffen wir uns
davor hüten, fie uns wieder abfehwächen zu laffen. Denn man wird das
verfuchen. Man wird uns fagen, daß es eine Uebertreibung, eine
aufgeregte Ueberfteigerung fei, von einem Aufbrechen des Chaos zu reden.
Aber hüten wir uns vor dem geruhfamen Philifter, am meiften vor dem
in uns felbft. Beim Verftehen der in der Weltgefchichte waltenden
göttlichen Gerichte liegt für uns die Gefahr meift nicht in der zu großen
Leidenfchaftlichkeit, fondern viel eher in der Mattherzigkeit, Lauheit,
Phantaflelofigkeit, Oberflächlichkeit, Trägheit, Unfähigkeit zu
wirklichem Schauen und Ahnen, Unfähigkeit zu Vifionen deffen, was in den
Hintergründen des Gefchehens fteht, was in den Tiefen, unterhalb aller
Oberfläche, fich abfpielt. Stimmen von außen und Stimmen aus unlerem
eigenen Innern möchten unlere Erregung belchwichtigen mit dem Hinweis

darauf, daß zu allen Zeiten arge Dinge gefchehen feien, daß es je
und je ein bißchen Chaos gegeben habe, wenn man denn fchon derart
dramatifche Ausdrücke brauchen wolle, daß wir aber doch nicht das
Gute und Sinnvolle, das noch überall in der Welt vorhanden fei,
überfehen follten. Aber ill es nicht fo, daß nur der fähig ift, das wahrhaft
Gute und Sinnvolle, das wirklich dem Chaos Entgegengefetzte, das aus
einer andern Welt Stammende und darum mit überwindender Kraft
Erfüllte zu fehen und mit leidenfchaftlichem und großem Glauben zu
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ergreifen, der auch eines unabgefchwächten, tiefen und entfetzten
Schauens des Chaos fähig ift? Nur diefer wird wach fein für die
gefchichtliche Stunde; denn er wird nicht darnach trachten, die fich zu-
fpitzenden Entfcheidungen zu verflachen, er wird verftehen, daß die
Gefchichte fich gerade in Krifen und Kataftrophen entfcheidend
vorwärtsbewegt. Darum follen wir nicht fogar dann, wenn die Tiefe an
die Oberfläche aufgebrochen ift, wenn diefer ganze Schein von Ordnung

und Geftaltung, von Vernunft und Sinn durchbrochen ift, wenn
der Krater fleh geöffnet hat, fo daß uns, fogar uns gewöhnlichen, un-
prophetifchen, nicht-vifionären Menfchen ein Blick in die Tiefe ermöglicht,

ja recht eigentlich aufgezwungen wird, unfere Augen abwenden
und uns am Anblick der flachen und ruhigen Gefilde entfpannen, als ob
nicht jeden Augenblick diefe Gefilde von der Lava der Eruptionen
überfchüttet werden könnten.

Darum reden wir heute von dem aufgebrochenen Chaos als dem
einen, alle andern verdrängenden, Merkmal unferer Zeit. Wir find wie
Hamlet, für den es von dem Augenblick an, wo in feinem Leben das
Chaos aufgebrochen war, indem die Gruft fich öffnete und feines
ermordeten Vaters Geift ihm erfchien, nichts anderes mehr gab als diefes
Eine, jene Tat, die ihm nicht nur als ein ifoliertes Verbrechen erfcheint,
das er fofort mit andern, guten Tatfachen feines Lebens fozufagen zu
kompensieren vermag, Sondern dem es eine Störung des ganzen
Weltgebäudes wird, die ihn nun ausfchließlich und unabläffig mit Befchlag
belegt — bis fie bewältigt ift. Haben nicht auch wir Grund, noch ganz
anders als Hamlet, von der aus den Fugen geratenen Zeit zu reden. Die
Bewältigung des Chaos, das ift unfere Sache geworden, die zu vergeffen
wir kein Recht mehr haben, wenn wir nicht in jene Schuld verfallen
wollen, die Hamlet zerreißt:

Und ich, ein blöder, fchwachgemuter Schurke
fchleiche wie Hans der Träumer, meiner Sache fremd,
und kann nichts fagen, nichts für einen König,
an deffen Eigentum und teurem Leben
verdammter Raub gefchah.

Diele Sache muß die beherrichende unieres Denkens und Fühlens tein.
Wir können noch einmal Hamlet zitieren:

Von der Tafel der Erinnerung will ich weglöfchen
alle törichten Gefchichten aus Büchern, alle Sprüche, alle Bilder,
die Spuren des Vergangenen, welche da die Jugend einfehrieb
und Beobachtung, — und dein Gebot loll leben ganz allein
im Buche meines Hirnes,
unvermilcht mit minder würd'gen Dingen.

Wenn wir diele eine, das Bild unlerer Zeit beherrfchende und über-
fchattende Tatfache, das aufgebrochene Chaos, gefchaut haben, dann
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kann es nicht anders lein, als daß fle in fchreienden Kontraft tritt zu
dem, was in diefer Zeit als Geift angefprochen und anerkannt wurde.
Damit kehren wir zu unferem eigentlichen Thema und Anliegen
zurück. Das aufgebrochene Chaos enthüllt unfern Glauben an den Befitz

von Geift als voreilige Illufion. Vor dem aber, der erfchüttert das
Chaos gelchaut hat, erhebt fich die Vifion deffen, was wirklicher Geift
ill. Dem Chaos fteht der Creator Spiritus, der fchöpferifche Geift gegenüber.

Wir kehren zurück zu jenen Urfprüngen, wo es heißt: „Am
Anfang war die Erde wüfte und leer — fle war Chaos — und der Geift
Gottes Schwebte über den Waffern. Und Gott fprach: ,Es werde Licht!',
und es ward Licht." Aber die Schöpfung ift nicht abgefchloffen. Gott
bleibt ein fchaffender Gott, und der Geift ift immer fchöpferifcher Geift.
Wenn aber der Menfch Träger und Werkzeug des Geiftes fein kann,
wenn das Werk Gottes auf diefer Erde durch Menfchen getan werden
muß, dann kann und muß auch an die vom Menfchen getragene Geiftigkeit

der Anfpruch geftellt werden, daß fie ichöpferifch geftaltend und
erlöfend dem Chaotifchen gegenübertrete.

Aber gerade diefe Forderung hatten die Träger des Geiftes in unferer

Zeit an ihre Geiftigkeit nicht mehr geftellt. Diefe Geiftigkeit war
auch, ohne geftaltende Kraft zu befitzen, mit fich zufrieden, und ihr
felb tifieherer Stolz wurde auch durch den Anblick einer lieh zerfetzen-
den, finnlofen und häßlichen Welt nicht erichüttert. Denn gerade die
Erichütterungsfähigkeit war diefer fogenannten Geiftigkeit abhanden
gekommen. Wirklicher Geift ill eine Ganzheit und Einheit von Kräften,
nicht nur Erkenntnis, fondern gerade auch die Kraft des Fühlens, des

Leidens, der Freude, der Erregung, des Zornes. Man könnte auch fagen:
Geift ift im Menfchen immer nur als Perfönlichkeit vorhanden; denn
Perfönlichkeit, das ill jene Ganzheit und Einheit aller Kräfte des Intellektes

und des Herzens. Aber der Typus des geiftigen Menfchen war
in der hinter uns liegenden Epoche immer mehr der Wiffenfchaftler
geworden, an den man bloß intellektuelle und keinerlei Perfönlichkeits-
anfprüche mehr ftellte. Wiffenfchaft galt als die eigentliche geiftige
Funktion, und diefe Wiffenfchaft wurde immer mehr bloßes Produkt
des Intellektes. Man glaubte an den fogenannten „reinen Intellekt",
das heißt man glaubte, daß, wenn man vom Menfchen alles andere
fubtrahiere und nur den Intellekt zurückbehalte, daß dann ein befonders

geläutertes Erkenntnisvermögen, ein für die Erforfchung der
Wahrheit befonders geeignetes Inftrument zurückbleibe. Man Subtrahierte

die LeidenSchaft, man Subtrahierte das Gefühl, das Herz, um
dann bloß noch mit den kälten, blutleeren Verftandesfunktionen an
die Dinge herantreten zu können. Es mag ja richtig fein, daß es wiffen-
Ichaftliches Schaffen gibt, das in erfter Linie oder gar nahezu ausfchließlich

(aber fleher immer nur nahezu^ die Verftandesfunktionen bean-
fprucht, wie zum Beifpiel die Mathematik und die ihr verwandten
Gebiete. Aber um fo notwendiger ill diefem Schaffen das Bewußtfein, daß
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es eine Teilfunktion ift, die der bewußten Einordnung in den gefamten
Zufammenhang des Lebens bedarf. Sobald es lieh einem, vom Menfchen
in feiner Ganzheit ergriffenen und begriffenen Ziel einordnet, kann es
teilnehmen am Geift, an fchöpferifcher Tat. Wenn es aber den Zulam-
menhang mit der Idee nicht fucht, wird eine immer größere Verödung
und Unfruchtbarkeit fein Los fein, es wird den Charakter des Artifti-
fchen bekommen und im beften Fall die fehr vergängliche Bewunderung
erfahren, welche dem Virtuofentum befchieden zu fein pflegt.

Vor allem aber ift nun auf die eine Tatfache hinzuweifen, daß alle
diefe wiffenfchaftlichen Funktionen, die nicht im Geifte, im fchöpfe-
rifch-geftaltenden Willen wurzeln, in der Gefahr flehen, früher oder
fpäter in andere, in ihrer Art auch fehr reale Zufammenhänge
hineingeriffen zu werden. Das Chaos felbft wird nämlich darnach trachten,
fie in leinen Dienft zu bekommen. Ift es eine ungerechte Uebertreibung,
wenn wir lagen, daß diele Art von Wiffenfchaft — wir meinen die dem
Chaos freiwillig oder unfreiwillig, bewußt oder unbewußt hörige
Wiffenfchaft — heute geradezu das Bild beherrfcht, das die wiffenfehaft-
liche Welt darbietet? Das quantitative Verhältnis der wirklich freien
zu diefer verfklavten WiffenSchaft dürfte etwa dasjenige der Oalen zu
der Wüfte Sein. Die Transmilfionsriemen zwifchen dem Räderwerk
der wirtfchaftlichen Mächte, der Geldmacht, der politifchen Macht
einerfeits und dem wiffenfchaftlichen Getriebe anderfeits, find wohl
verhüllt — fehr oft auch vor dem Bewußtfein der beteiligten Wiffen-
fchafter verhüllt —, aber fie laufen an zahllofen Stellen. Sollte es aber
zwifchen den beiden entgegengefetzten Formen, zwifchen einer Wiffenfchaft,

die dem wirklichen Geift untergeordnet ift einerfeits und einer
den chaotifchen Mächten hörigen Wiffenfchaft anderfeits noch ein Drittes

geben, eine Form der Wiffenfchaft, von der weder auf die eine noch
auf die andere Seite die Transmiffionsriemen gehen, dann müßte man
diefe Wiffenfchaft — wenn wir in dem technifchen Bilde bleiben wollen

— als Leerlaufwiffenfchaft bezeichnen. Aber diefes Gebilde wird
Mühe haben, feine Selbftändigkeit zu behaupten; denn nichts ift gefährlicher

als die Leere, nichts lockt die Dämonen mehr als unbefetztes
Land. In diefer Beziehung Erfahrungen zu machen, hatten wir ja reichlich

Gelegenheit. Man hat eine für die Wiffenfchaftler geradezu
eharakteriftifche Eigenfchaft konftatiert, die man „Umfallfreudigkeit"
genannt hat. Diefe Eigenfchaft ift für die Leerlaufwiffenfchaft nur zu
natürlich. Darum ill es keine ftärke Einfchränkung unferes peffimifti-
fchen Vergleichs von den Oafen und der Wüfte, wenn wir zugeftehen,
daß die LeerlauSwiffenfchäft möglicherweife ein befonders breites Feld
der wiffenfchaftlichen Welt befetzt hält; denn gerade fie ift gegen den
Sandsturm der Wüfte in keiner Weife gefichert.

Wer diefe ganze Darftellung der ungerechten Uebertreibung befchul-
digen wollte, möge doch die verfchiedenen Wiffenfchaften vor feinem
geiftigen Auge Revue paffieren und fich über die Zuiammenhänge der
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ihnen geftellten Aufgaben orientieren laffen. Die Dinge find nicht überall
fo offen und eindeutig wie bei denjenigen Wiffenfchaften, die in

vorderster Reihe im Gefolge des Mars einherfchreiten, die Wiffenfchaften,
denen wir die ganze fchauerliche Mannigfaltigkeit der Formeln für

Explofive, Gafe, Gifte und flüffiges Feuer und damit die fichtbarfte
Verwirklichung des Chaos verdanken — man vergißt zuweilen, daß
fich das Wiffenfchaft nennt —; aber auch da, wo der Zufammenhang
nicht fo offen auf der Hand liegt, wo die wiffenfchaftliche Arbeit, vor-
ausfetzungslos und abfichtslos, einfach die Fährte der Wahrheit zu
verfolgen fcheint, können wir häufig genug auf Hörigkeitsverhältniffe
flößen.

Wir muffen uns daran erinnern, daß das Chaos immer wieder in
einer Geftalt unter den Menfchen auftritt: als Macht. Macht aber —
abfolute, nichts Sinnvollem untertane, nicht unter Gott gebeugte, unbe-
wältigte und unverantwortliche Macht ill ihrem Wefen nach Chaos,
fie ift widergöttlich, widernatürlich, widervernünftig, unmenfchlich,
ungeheuer. Wir kennen fie in den verfchiedenen Formen, als Macht von
Menfchen, von Gewalthabern, Gruppen, herrfchenden Klaffen, ausgeübt

durch die verfchiedenften Mittel, durch Knechtung der Seelen
fowohl als der Leiber. Wo man aber Macht fieht, da wird man in ihrem
Gefolge unfehlbar auch einen kleinen, oft aber auch endlos großen Troß
wiffenfchaftlicher Helfer fehen. Man wird die Hiftoriker fehen, welche
die Macht gefchichtlich erklären, ihre in der Vergangenheit liegenden
Wurzeln aufzeigen und fo ihre Exiftenz als notwendig und unabwendbar

erfcheinen laffen; man wird die Juriften dienftbefliffen herbeieilen
fehen, um der Macht mit ihren Deduktionen zu Hilfe zu kommen und
für deren Tun Formeln zu prägen, fo gefchickt, daß man Mühe hat, es
ihnen anzumerken, daß fie trotz ihrer beilechenden Form eben doch
nicht aus den reinen Quellen des Rechtsbewußtfeins flammen. Wenn
wir die Theologie unter die Wiffenfchaft einreihen und fie nicht in
einem andern Zufammenhang erwähnen wollten, müßten wir ielbft-
verftändlich auch ihre nicht geringe Rolle im Dienfte der Macht, das
heißt des Chaos feftflellen; hat fie ihr doch je und je mit dem Nachweis
der göttlichen Sanktion — des Gottesgnadentums nach Römer 13 —
unter die Arme gegriffen.

Die Hörigkeit der Wiffenfchaft ill auch da möglich, wo der Chaos-
Charakter der Macht in feiner ganzen Sinnlofigkeit und Lebensfeindlichkeit

offen zutage liegt. So gibt es medizinifche und hygienifche
Wiffenfchaft, die eindeutig im Dienfte des Todes fteht. Es ift ja eine der
Errungenfchaften unferer humanen und wiffenfchaftlichen Epoche, daß
die Leute auf hygienifch einwandfreien Wegen und unter better
ärztlicher Betreuung den Maffengräbern zugeführt, werden. Wie wir ja
auch Sozialwiffenfchaft, wiffenfchaftlich ausgebaute Fürforge für Mütter

und Kinder haben, damit es der Unerfättlichkeit des Molochs nie an
gefundem Futter fehle.
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Man follte in diefe Zufammenhänge, bei deren Betrachtung aller
menfchliche Wiffenfchaftsftolz einer brennenden Scham weichen müßte,
im einzelnen hineinleuchten können. Aber die gemachten Andeutungen
mögen genügen, um die Mifere deffen anzudeuten, was Sich bisher fo
ficher und ielbftbewußt „geiftige Arbeit" genannt hat. Auch wenn die
Oafen ehrwürdiger, weil wirklich freier Denk- und Forfchungsarbeit
vorhanden find, Io weift doch die furchtbare Breite, in der der Strom
des Chaos auch in diefes Gebiet einbrechen konnte, auf fundamentale
Irrtümer hin in bezug auf das Verftehen deffen, was wirklicher Geift ift.

Eine von Geift, von wirklichem Geift erfüllte Wiffenfchaft wird
eine der wefentlichen Vorausfetzungen für eine neue Geftaltung des
Völkerlebens Sein. Wir find nicht wiffenfchaftsfeindlich, nicht reaktionär;

wir reden nicht irgendeinem Obfkurantentum das Wort. Wir wenden

uns nicht gegen den Geift, fondern gegen den Ungeift.1) Wir wollen
kein einziges Rad der Erkenntnis zurückdrehen. Von freier, dem Geift
und nur dem Geift verpflichteter Wiffenfchaft könnte fo viel wirkliches
Licht, wirkliche Befreiung, wirkliche Hilfe und Rettung ausgehen; Sie

könnte wirklich dem Chaos Schritt für Schritt an Boden abgewinnen
und ihn für die Wahrheit, für die Vernunft, für die Geftaltung
erobern. Wir glauben, daß auch in rein-wiffenfchaftlichen Erleuchtungen
das Walten Gottes wirkfam war zu unferem Heil. Unfer Gottesglaube
ift nicht auf Halbdunkel und Myftik angewiefen, er verträgt auch das

völlig unromantifche, nüchtern-unmyftifche Milieu wiffenfchaftlicher
Apparatur. Wir glauben, daß Gott auch im Laboratorium der Marie
Curie dabei war oder in der Konftruktionswerkflätte eines Ingenieurs,
der irgend etwas Schuf, was die Arbeitsfron von Menfch und Tier
erleichterte. Wir glauben, daß die wiffenfchaftlichen Methoden zur
Steigerung der Produktion von Nahrung und Kleidung durchaus in der
Linie der göttlichen Vatergüte liegt, die nicht will, daß die Gefchöpfe
darben oder in Sorge und Kleinglauben den Tod bejahen muffen, weil
das Leben einer wachfenden Menfchenzahl mit den alten Produktionsmethoden

nicht gefichert werden kann.
Gott von der Wiffenfchaft und die Wiffenfchaft von Gott fernhalten,

das ill gerade das, was wir nicht wollen. Wir glauben im Gegenteil,

daß es fich darum handelt, die Wiffenlchaft wieder mit dem zu
erfüllen, was letzten Endes allein Geift genannt werden darf. Sie foil
alfo keineswegs einer ihrem Wefen fremden Macht unterworfen,
londern gerade zum tiefften Selbltverftändnis ihres Wefens geführt werden.

Der mit gestaltender Kraft begabte, fchöpferifche Geift aber ift nur
vom ganzen Menfchen zu erfaffen. Zum ganzen Menfchentum gehört
aber außer dem Intellekt nicht nur die ganze Kraft und Leidenlchaft
des Fühlens, Ahnens und Wollens, fondern vor allem die Erkenntnis

x) Wir verweilen mit Nachdrudi auf „Die pädagogifche Revolution" von
Leonhard Ragaz, diefes fo lebendige und fo aktuelle Buch, mit feinem umfaffenden

Angriff auf das herrfchende Bildungsfyftem.
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zweier Grundtatfachen feines Dafeins: der Exiftenz Gottes und der
Exiftenz des Bruders.

Es ift eine Tatfache, an der auch keine Wiffenfchaft vorübergehen
kann, wenn es ihr mit der Tatfachenforfchung ernft ift, daß der Menfch
nicht als Herr, nicht als Gott lieh in diefer Welt vorfindet, fondern als
Knecht, als einer, der einen anderen Willen über fich erlebt, und daß
die Auseinanderietzung mit dielem Willen das Enticheidende feines
Lebens, fein tägliches Schickfal, feine Seligkeit und leine Verzweiflung,
lein Mit-fich-eins-fein und das Mit-fich-im-Zwiefpalt-fein ausmacht.
Diefe Tatfache ill derart objektiv, derart dem willkürlichen Denken
des Menfchen entzogen, daß ihre Ignorierung die lebensfremdeste und
willkürlichste Konftruktion darftellt, die fich denken läßt. Nur eine
Wiffenfchaft, die nicht den ganzen Menfchen fieht, fondern es nur mit
feinem Intellekt zu tun hat, kann den Verfuch machen, das zu ignorieren,

was die realfte Not, den wirklichsten Kampf jeder Stunde menfchlichen

Dafeins erfüllt. Der auf den bloßen Intellekt reduzierten
Wiffenfchaft fehlt der tieffte Realismus; darum ill fie weder zur Bejahung
noch zur Leugnung Gottes fähig. Wenn fie die Leugnung verlucht, wird
fie es ohne Ernft, ohne Leidenfchaft und ohne Konfequenz tun. Wenn
aber ein wirklich lebendiger Menich es mit der wiffenfchaftlichen Leugnung

Gottes verfucht — ich denke an Doftojewfkis Raskolnikow —
wird er fcheitern und die wiffenfchaftlich-intellektuellen Konstruktionen

werden fich ihm in ihrer ganzen Lebensfremdheit und phantafti-
fchen Unwirklichkeit enthüllen. Eine folche Wiffenfchaft aber wird den
Menfchen auch niemals in feinem Innerften ausfüllen können, er wird
fie „verrichten", wie man eine manuelle Spezialarbeit verrichtet, und
daneben wird er noch ein anderes Leben führen und wahrfcheinlich
fogar das Schwergewicht feines Dafeins auf diefes andere verlegen. Sollte
er es aber erftaunlicherweife fertig bringen, fich diefer rein intellektua-
liftifchen und von den tiefften und realften Lebenszufammenhängen
gelöften WiffenSchaft ganz und völlig hinzugeben, fo würde lieh das an
feiner eigenen menfchlichen Exiftenz rächen; er würde auShören, ein

ganzer MenSch zu Sein. Er müßte Lebendigftes in fich erfterben und
ftärkfle Kräfte verkümmern laffen. Er würde etwa zu jenem Gelehrten
werden, der nicht nur den Spott des gemeinen Mannes, des wiffenfchaftlich

Ahnungslofen, auf fich zieht, fondern der tatfächlich unfruchtbar,
innerlich vertrocknet in einer unwirklichen, verftaubten Welt dahinlebt

— oder dann aber früher oder fpäter von den chaotifchen, aber
wenigftens fich bewegenden Mächten in den Strudel gezogen wird; denn
Freiheit von ihnen gibt es letzten Endes doch nur in der Gebundenheit
an Gott. Keine Schärfe des Verftandes, keine Aufgeklärtheit, kein
intellektueller Hochmut wird den fich bloß auf den Intellekt ftützenden
Wiffenfchafter davor bewahren, früher oder fpäter irgendeiner Myftik
des Chaos zu verfallen und im Talar des Weifen in der Prozeffion
eines Götzen feierlich, lächerlich und kläglich einherzufchreiten.
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Nur eines kann vor diefem Ende bewahren: der Träger der
Wiffenfchaft muß in feinem Zentrum ergriffen fein von etwas, das nicht
Chaos ift. Es gibt aber nur eine Wirklichkeit, die dem Chaos diametral
entgegengefetzt ift: es ift die Wirklichkeit des Reiches. Das Reich Gottes
ill das Gellaltete, das Sinnvolle, das Lichte; es ill die Fleifch gewordene
Wahrheit, Vernunft und Liebe. Darum muß den wiffenfchaftlichen
Menfchen der kommenden Epoche die Vifion des Reiches erfüllen. Sie
wird ihn zu leidenfchaftlichem Ringen mit dem Chaos zwingen. Ihr
wird er das Einzelne feines Forfchens und Schaffens unterordnen. Er
wird mit neuer Ehrfurcht — im Gegenfatz zu dem zutiefft ehrfurchts-
lofen bloßen Intellekt — vor der Wirklichkeit flehen und in ihr die
Sehnfucht nach dem Reiche feufzen hören; er wird in den Kampf
eintreten gegen das Zerftörende, Chaotifche und Dämonifche und mit-
fchaffen an der Erlöfung der Wirklichkeit. Sein Forfchen, auch da, wo
es felbftlos und demütig fich einem befchränkten Teilgebiet widmet,
wird dem großen, fchöpferifchen und erlöfenden Tun eingeordnet und
darum zur Fruchtbarkeit gefegnet fein.

Eine Wiffenfchaft, die vom Menfchen in feiner Ganzheit ausgeübt
wird, kann auch an der andern Grundtatfache der menfchlichen
Exiftenz nicht vorübergehen: an der Bruder-Tatfache, an der Feftftellung,
daß der Menfch nicht ifoliert in der Welt fteht, fondern mit andern,
gleichen Wefen zufammen. Alfo muß die Löiung des Gemeinlchafts-
problems zu den primären Aufgaben feines Lebens gehören. Auch diefe
Tatfache ill von derart Schickfalhafter und entScheidender Bedeutung
für den Menfchen, daß wiederum nur ein willkürlich von der
Wirklichkeit abftrahierendes, tief lebensfremdes Denken die dominierende
Bedeutung diefer Tatfache verkennen kann. Eine Wiffenfchaft, die nicht
auf irgendeine Weife zu der Bruderfrage in Beziehung gefetzt wird,
die beherrfchende Würde und Vordringlichkeit dieier Frage nicht
anerkennt, wird fich felbft des lebendigen und gottgewollten Sinnes berauben

und damit die letzte Ernsthaftigkeit einbüßen. Gerade hier liegt aber
eine der verhängnisvollsten und breiteften Einbruchltellen des Chaos.
Es ift doch gerade das foziale Chaos, das alle Errungenfchaften gerade
der Wiffenfchaft um ihre Frucht bringt, ja fie verfchlingt. Wie ift —
um nur ein Beifpiel zu nennen — einer der eindrucksvollften Triumphe
der Wiffenfchaft, die Löfung des Flugproblems, vollftändig vom Chaos
Verfehlungen worden, fo vollftändig, daß man diefe Errungenfchaft
ebenfogut für eine Ausgeburt der Hölle halten kann. Der gegenwärtige
Zuftand der Welt ift ein Gericht über die an der Bruderfrage ebenfo
hochmütig wie im tiefften Sinne geiftlos vorübergehende Wiffenfchaft.
Die Erlöfung der Welt, wie fle ein optimiftiieher Wiffenfchaftsglaube
einmal erträumt hat, hat ein völliges Fiasko erlitten. Anftatt des Para-
diefes ift die Hölle mitten in der Welt der wiffenfchaftlichen Zivilifation

aufgebrochen. Und es gibt bis zur Stunde wohl niemanden, der
konfternierter, hilflofer und gelähmter vor diefer Tatfache ftünde als
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der Gelehrte, der Mann der Wiffenfchaft. Immer noch empfindet er es
als eine leiner geradezu unwürdige Zumutung, wenn er dagegen irgendwie

Stellung nehmen lolite. Das ill „die Abdankung der Geiftigen", wie
man es genannt hat. Man würde aber in dieSem Fall beffer nicht von
„Geiftigen", fondern von bloßen Intellektuellen reden und damit diefer

nicht gerade intelligenten Bezeichnung einmal einen präzifen Sinn
geben. Wirklicher Geift dankt nie ab. Wenn er da ift, ringt er mit dem
Chaos und wirkt geftaltend. Es ift eine ihrer felbft fpottende Art
geiftiger Vornehmheit, wenn der Gelehrte gegenüber den heiligften
Anliegen der Menichheit kühle Unbeteiligtheit zur Schau trägt, während
es jetzt nur einen Beweis des Geiftes gäbe: das Bekenntnis und den
Kampf gegen das Chaos in allen feinen Formen.

Zu der Frage, wie weit der Gelehrte aus feiner Studierftube
herauszutreten, den Bezirk feiner Facharbeit zu überfchreiten habe, kann wohl
nur das eine gefagt werden, daß er auf alle Fälle auch feinem Fach-
wiffen den größten Dienft und die größte Ehre erweift, wenn er ein

ganzer Menfch ift. Nicht um das Aufgeben der Facharbeit wird es fich
handeln, fondern um die Betätigung des vollen Menfchentums, das heißt
wirklichen Geiftes, ganzer Perfönlichkeit. Es wird fleh um ein Bekennen

handeln, das vielleicht ganz wenig Zeit, aber vielleicht etwas Mut
erfordert; allerdings kann es auch zum opferreichen, zeit- und fchlaf-
raubenden Kampf werden.

In der Welt der Gelehrten der neueren Zeit fteht eine Geftalt
überragend und repräfentativ da: Immanuel Kant. Seine philofophifche
Arbeit fcheint von ungeheurer Abstraktheit zu fein und fich völlig ab-
feits vom lebendigen Leben zu bewegen. Er ill der Gelehrte, wie er im
Buche fteht, fcheinbar völlig eingefchloffen in feine eigene, nur Wenigen
zugängliche Welt. Aber diefer größte und repräfentativfte unter den
modernen Gelehrten ftand lebendig im Kampf gegen das Chaos; diefer
kühlfte Kopf war mit einem heißen Herzen verbündet, das für die
Freiheit glühte. Er war an dem Durchbruch der Freiheit, als fie in der
Franzöfiichen Revolution fich Bahn Ichuf, mit jeder Fiber feines
Wefens beteiligt, und er kämpfte fchon damals mit feiner Schrift „Zum
ewigen Frieden" gegen das große Chaos, gegen dasjenige Chaos, das

nun über uns gekommen ift, nicht zuletzt auch deshalb, weil die
Epigonen Kants fo viel weniger Geift befaßen als ihr Meifter.

Wir fagen noch einmal: Nicht wir üben Gericht über Wiffenfchaft
und Gelehrtentum, fondern die Zeit tut es. Hinter ihrem leidenfchaftlichen

Gericht fteht aber letzten Endes nur das brennende Verlangen
nach dem Offenbarwerden wirklichen Geiftes, damit durch ihn das
Chaos gebändigt und ein neuer Lebenstag heraufgeführt werde, wo
das Sinnvolle Geftalt gewinnen darf.

Wir haben noch ein Wort über die Kunft zu fagen. Auch an die
Kunft ift jene ernftefte Frage geftellt, die das in unferer Zeit fich voll-
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ziehende Gericht an Alles richtet: Was hall du gegen das Chaos getan
und was willft du hinfort dagegen tun?

Die Dinge liegen bei der Kunft in verfchiedener Hinficht anders
als bei der Wiffenlchaft. Ihre Wirkfamkeit hat nicht jene Breite und
jene quantitativ umfaffende Bedeutung gehabt für die Geftaltung bzw.
Nichtgeftaltung oder Mißgeftaltung unferer Welt. Das hängt damit
zufammen, daß der Künftler — der fchöpferifche Künftler — eine Aus-
nahmeerfcheinung ift. Man kann die Kunft, die fchöpferifche Kunft,
nicht erlernen und darum nicht zu einem in die Breite gehenden Betrieb
machen.

Was nun unfere Hauptfrage anbelangt, fo ill zuerft zu fagen, daß
das Kunftwerk als folches immer ein Zeugnis gegen das Chaos ift. Das
Kunftwerk fteht immer dem Reiche Gottes nahe. Es liegt immer etwas
von Ueberwindung des Geftaltlofen, Erlöfung auch des Böfen, des
Häßlichen darin. Es enthält immer etwas von Befreiung und Läuterung.
Irgendwie ill es immer eine Erhörung des Seufzens der Kreatur nach
dem Freiwerden von der Knechtfchaft der Eitelkeit und der Sinnlofig-
keit. Man mag an ein Werk der bildenden Kunft denken oder an eine
Symphonie, an eine Tragödie oder an ein paar lyrifche Verfe. Die
Erlöfung durch die reine Anfchauung, die begierdelofe Anfchauung, ill
etwas von einem Walten der Gnade. Jenes Anfchauen und Sichver-
fenken in das Wirkliche ohne Begierde — „die Sterne, die begehrt man
nicht, man freut fich ihrer Pracht" — das ifl etwas von der göttlichen,
dem Leben verftehend und erbarmend zugewandten Liebe. Das Kunftwerk

ifl als folches „religiös", aber nicht im Sinne der Religion, fondern
im Sinne des Reiches Gottes.

Die Reduktion des ganzen Menfchen auf den bloßen Intellektuellen,
die wir in der Wiffenfchaft charakterifiert haben, war beim Künftler

nicht möglich, denn die Ganzheit des Menichentums ili bei ihm
Vorausfetzung des Schaffens.

So Stünde denn, wenn die Dinge fo liegen, die Kunft jenfeits der
Dinge, welche unter das Gericht unferer Zeit fallen. Und doch — wir
kommen nicht darüber hinweg, daß dem genialen, infpirierten,
fchöpferifchen Geftalten des Künftlers eine Welt des Chaos gegenübersteht.
Und wir kommen nicht darüber hinweg, daß die Spannung zwifchen
dem Tun des Künftlers und diefem Chaos nicht elementarer zum
Ausdruck kommt.

Man kann fich das vielleicht folgendermaßen erklären. Wohl ill das
Kunftwerk durchaus und in gewaltiger Weife immer ein Zeugnis gegen
das Chaos. Aber diefes Zeugnis wird nicht verftanden; es wird nicht
verftanden vom Publikum, und es wird auch nicht verftanden — vom
Künftler felbft. (Wir verallgemeinern einmal, ohne zu vergeffen, daß
es Künftler gibt, die es fehr wohl verftehen.)

Beim Künftler felbft ift bekanntlich eine Art Spaltung der Perfönlichkeit

möglich. Der Augenblick der Inipiration, an dem der ganze
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Menfch beteiligt war, geht vorüber, und jenfeits diefer Infpiration fleht
dann vielleicht ein fehr gewöhnliches, fehr reduziertes Menfchen-Etwas,
das dem Leben gegenüber nichts mehr von jenem Erbarmen, jenem Er-
löfungswillen, jener Geftaltungskraft befitzt, fondern matt, konventionell

und philifterhaft allem gegenüberfleht. Muß das fo fein? Es ift
unvermeidlich, wenn der Künftler nicht neben feiner Genialität — die
nicht feine Leiftung ift! — noch bewußt und demütig fich dem Geifte
öffnet.

Es hat Künftler gegeben, die den Sinn ihres Schaffens, den Proteft
gegen das Chaos, fehr wohl verftanden haben. Es gab folche, bei denen
nichts von jener Spaltung der Perfönlichkeit vorhanden war, fondern
nahezu Einheit. Der Doftojewfki der Pufchkin-Rede war kein anderer
als der Doftojewfki der Brüder Karamafoff. Ich könnte auch näher
liegende Beifpiele nennen: Gotthelf, das fchweizeriiche Genie der Men-
Ichengeftaltung, ift auf alle Fälle auch in feinem Leben ein Kämpfer
gegen das Chaos gewefen mit der ganzen Leidenfchaft feines Herzens.
Und Gottfried Keller hat nicht nur in feinen künftlerifchen Schöpfungen

gegen das Chaos der Macht geftanden, fondern er hat auch als
Menfch für das der Macht Entgegengefetzte, nämlich für die Freiheit
und das Recht des Menfchen geftritten.

Die Forderung, die die kommende Zeit an den Künftler zu ftellen
hat, geht dahin, daß er den tielften Sinn der ihm verliehenen Gnade
verliehe. Dann wird er Sein Werk vor Gott tun, und er wird zum
Menfchen, zum Bruder, zum Volke liehen. Der Künftler wird dann
felber helfen, den tiefften Sinn feines Kunftwerkes vor dem Publikum
zu retten. Er wird darunter leiden, daß fie dieSen Sinn nicht verftehen,
weil es eben nicht MenSchen im vollen Sinne des Wortes, Menfchen in
ihrer Ganzheit find, die lein Werk empfangen, fondern eben — Publikum.

Dieles Publikum aber hat den Kunftwerken den denkbar größten
SchimpS angetan: es hat fle zum Gegenftand des Genuffes gemacht. Wo
ift das Publikum, das noch das Zeugnis für das Gottesreich vernimmt
aus einer Symphonie Beethovens oder aus dem Bild einer Landfchaft!
Die Kunftwerke find von Gott ausgegangen, fie möchten aber auch
wieder zu Gott zurückkehren. Das muß wieder verftanden werden.
Dann wird es nicht einfach eine genußvolle Ablenkung fein, daß es

mitten unter den Schreien der Verzweiflung, welche diefe Welt
erfüllen, auch noch Mozartfche Klänge gibt, fondern dann wird auch die
Kunft helfen, daß die Menfchen das Chaos erkennen und nach dem
Reiche zu hungern und zu dürften beginnen. Dem Kunftwerk aber
wird nicht mehr ein Publikum genießender Aeftheten öder zerftreuungs-
Süchtiger Maffe gegenüberftehen, fondern ein Volk, das in Ehrfurcht
das von Gott ausgegangene Zeugnis von dtem das Chaos überwinden'
den Reiche vernimmt.

Aber gibt es nicht einen Ort, an dem der Geift feine legitime, ange-
ftammte Stätte hat, einen Ort, der Sich laut zum Geifte bekennt, der
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einzig und allein ihm zu dienen erklärt, ein völlig direktes Verhältnis
zu den göttlichen Dingen unterhält; einen Ort, der das Verhältnis zu
Gott zum Gegenftand aller feiner Formen, Gestaltungen und Aeußerungen

hat, den Geift lobpreift, den Geift verkündet, den Geift immer
wieder mit allen Gebärden befchwört? Wir reden von der Religion,
diefem erftaunlichllen, in feinen Aniprüchen und Prätentionen
unerhörtesten Gebilde. Wir möchten hier nicht mehr auf diefes große
Thema eingehen, fondern nur das eine feftftellen, daß auch diefes
geiftige Gebilde es gelernt hat, neben dem Chaos zu exiftieren, das heißt:
unbeirrt vom Chaos mit großer Selbltbewußtheit und unerlchütterter
Sicherheit vom Geift, von Gott, von Chriftus und allem, was heilig ift,
zu reden. Wir machen die fchmerzliche Feftftellung, daß fle iogar einen
großen Teil ihrer Kraft und ihres Geiftes darauf verwendet hat, die
Spannung zwifchen dem Geift und dem Chaos zu entfpannen. Sie hat
aus dem Schöpfergeift und feinem Anfturm gegen das Chaos und feinem
Erlöfungswillen einen Gegenftand — man muß es leider fo fagen —
feineren und gröberen Genuffes gemacht. Anbetung wurde Genuß; eine
reiche und äfthetifche Welt des Kultus wurde geftaltet, und alle
Leidenfchaft des Geiftes zur Geftaltung des Chaos wurde in kultifche, in
theologifch-intellektuelle oder in gefühlig-genießerifche Bahnen gelenkt.
Die Religion wurde immer fchöner, immer tieffinniger. Auch jene
Sinnbilder, die in eindeutigem Ernft die ganze Furchtbarkeit des Zufammen-
lloßes zwifchen der Welt des Chaos und der Gotteswelt darfteilen —
wie vor allem jenes einfame Symbol des Kreuzes — wurden in
Feierlichkeit und Schönheit eingetaucht und dadurch um jede erichütternde
Wirkung gebracht.

Aber dadurch ift die Religion das unwirklichste aller geiftigen
Gebilde geworden, fie, die doch dem Geift am ftärkften verpflichtet

fein wollte. Ihr Fall ill viel tiefer, viel tragifcher, viel fchuld-
hafter als der der Wiffenfchaft und der Kunft. Darum ift da,
wo fle die Gemüter beherrfcht, der Trug mächtiger und die Situation
hoffnungslofer.

Ja, da wo die Religion eine Frage wäre, wo Sie ein Suchen wäre, ein
Leiden, ein Mittragen und Mitfchreien, da wäre Hoffnung. Aber die
Religion ift zu fehr Antwort, zu fehr Befitz, zu fehr Stolz und Sicherheit.

Entfcheidungszeiten flehen immer unter der Parole: „Wer nicht
für mich ift, der ift wider mich, und wer nicht wider mich ift, der ift
für mich." Wer nicht gegen das Chaos ift, der ift für das Chaos; wer
dazu fchweigt, wer es verklärt und erklärt, der dient ihm.

Der Weg zum Geift wird für die Religion ein paradoxer Weg fein:
er wird über die Haltung gehen, die Chriftus „geiftliche Armut"
genannt hat. Geifllich arm fein heißt, das Chaos um fich her und in fidi
felbft in feiner ganzen Tiefe fehen. Diefes Sehen aber hat wie alles
Indie-Wahrheit-kommen die Verheißung: „Ihrer ift das Reich Gottes."

Paul Trautvetter.

178


	Geistige Voraussetzungen der neuen Gestaltung

